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»Ganz runter, habe ich gesagt! Mit der Nase auf den Boden!«, herrschte sie mich an, während ich der Reihe nach meine Liegestütze absolvierte. Die Wiese war ganz aufgeweicht und schlammig vom Regen, der unablässig auf mich herniederprasselte und mir kalt den Rücken hinunterlief. Ich war bereits bis auf die Knochen durchnässt, und wäre mir nicht so heiß vom Training gewesen, hätte ich gefroren. Meine Kleidung klebte unangenehm an meinem Körper, und die Hände drohten, auf dem nassen Untergrund unter mir wegzurutschen.

Auf einmal kam sie von der Seite und zog mir mit dem Fuß die Arme weg, so dass ich unweigerlich fiel und mich nun wirklich mit dem Gesicht im Schlamm wiederfand.

»Das ist ganz runter!«, bekam ich begleitend dazu von ihr zu hören. Und während ich in diesem Moment gerade einmal mehr alle bisherigen Entscheidungen meines Lebens in Frage stellte, dachte ich darüber nach, wie es nur je soweit hatte kommen können.




AM ANFANG WAR …

Langeweile. Ich hatte ganz entsetzliche Langeweile. Außer dem unermüdlichen »Tik-Tak« einer Uhr und dem Gekritzel meines Stiftes auf Papier war es absolut still im Haus. Ich schrieb nicht besonders sorgfältig, schließlich war alles, was ich wollte, einfach nur schnellstmöglich mit meinen Hausaufgaben fertig zu werden. Ob die Lehrer den Text im Anschluss noch entziffern konnten, kam für mich weder an erster, noch an zweiter Stelle. Eher an dritter oder vierter – wenn überhaupt. Wären meine Familie und ich vor einigen Jahren nicht hierhergezogen und hätte ich dadurch nicht eine Klasse wiederholen müssen, um den Stoff aufzuholen, den ich versäumt hatte, müsste ich mich jetzt nicht mehr damit herumschlagen, denn dann hätte ich, Kay Mathews, mit meinen mittlerweile 19 Jahren bereits meinen Abschluss gemacht.

Lustlos brütete ich über meinen Büchern, blätterte Seite für Seite um und schrieb Zeile für Zeile. Und je länger ich daran saß, desto mehr bekam ich das Gefühl, es würde nur noch mehr werden, anstatt weniger.

Irgendwann hatte ich dann den Faden verloren. Ich wusste nicht mehr, um was es eigentlich ging und auf was ich ursprünglich hinauswollte, als ich den Text begonnen hatte. Ich war ein Träumer, der sich einfach viel zu leicht ablenken ließ. Vielleicht aber auch nur deshalb, weil ich mir viel interessantere Dinge vorstellen konnte, als mich mit meinen Hausaufgaben zu befassen. Meine Konzentration war nun mal nicht gerade die Beste, wenn es um Sachen ging, die mich eigentlich nicht sonderlich interessierten. Und während ich mich immer wieder dabei erwischte, wie mein Blick durch das Fenster hinaus abschweifte, wo sich die rote Abendsonne an der Fassade des Nachbarhauses brach, begleitete mich das stetige, unermüdliche »Tik-Tak« der Uhr.
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Eine Weile später war endlich Schluss. Nachdem ich die Bücher zugeschlagen und alles verstaut hatte, ließ ich mich gemütlich auf die Couch im Wohnzimmer fallen, legte die Füße auf den Tisch und schaltete den Fernseher an. Hätte meine Mutter das gesehen, wäre sie im Dreieck gesprungen, aber sie und mein Vater arbeiteten noch, und bis sie nach Hause kamen, hatte ich Zeit. Meine Mutter war eine vielbeschäftigte Büroangestellte und mein Vater ein einflussreicher Geschäftsmann und die rechte Hand seines Bosses. Da sie beide tagsüber außer Haus waren, musste ich – als ihr verantwortungsbewusster großer Bruder – normalerweise nachmittags auf meine Schwester Cathy aufpassen, aber heute war sie bei einer ihrer Freundinnen und darum hatte ich das Haus zur Abwechslung mal nur für mich. Ich genoss diese kurzen Zeiten, in denen ich ungestört das tun konnte, was ich tun wollte. Meist reichte meine Motivation aber ohnehin nur bis zur Couch im Wohnzimmer.

Nun ja, es gab ja auch nicht großartig etwas, was ich hätte unternehmen können. Pine Heaven war eine kleine Stadt, deren Einwohnerzahl nicht über die Tausend hinausreichte. Sie hatte auch nicht gerade besonders viel zu bieten. Ich lebte nun mal an einem Ort, den es auch schon vor 500, vielleicht sogar schon vor 600 Jahren gegeben hatte. Ein wenig Modernität hatte seitdem natürlich schon Einzug gehalten, aber wir hatten kein großes Einkaufszentrum zu bieten oder sonst irgendetwas, was manch andere, größere Städte vorweisen konnten. Zwar gab es da diese eine kleine Disko, aber die war kaum der Rede wert.

Dafür aber verfügte Pine Heaven über eine ausgedehnte Natur, die postkartenreif war. Natürlich war das nichts für Leute, die mehr Trubel gewohnt waren und mit der Natur nicht sehr viel am Hut hatten. Ich war das ruhige Leben hier mittlerweile gewohnt, dennoch gab es Tage, an denen es auch für mich einfach nur langweilig war.

Nun ja, eine Sache gab es dann doch, die meine Heimatstadt zu einem interessanten Ort machte. Aber das als »positiv« zu bezeichnen, wäre zu viel des Guten. Pine Heaven hatte eine sehr hohe Kriminalitätsrate, was bei einer Einwohnerzahl von lediglich gerade mal Tausend kaum zu glauben war. Es gab gewalttätige Übergriffe, Diebstähle und Räubereien – und das regelmäßig. In seltenen Fällen verschwand eine Person auch schon mal oder wurde tot aufgefunden.

Ich hatte keine Ahnung, warum ausgerechnet unser kleines Städtchen so betroffen war. Manchmal dachte ich, hier ging es schlimmer zu als in manchen Großstädten. Es hatte ganz den Anschein, als würde Pine Heaven die Verbrecher geradezu anziehen. Natürlich war das Blödsinn, doch manch Verschwörungstheoretiker hätte dazu ganz bestimmt etwas zu sagen.

Als ich einmal quer durch alle Sender gezappt und nichts Spannendes gefunden hatte, ließ ich die Nachrichten laufen. Sonnig sollte es werden, hieß es. Doch dann wurde der Wetterfrosch für eine Live-Übertragung aus Pine Heaven unterbrochen. Ein Haus wurde eingeblendet, höchstens zehn Minuten zu Fuß von hier. Das Grundstück war großzügig abgesperrt worden und Polizisten, Feuerwehr sowie viele Schaulustige und Reporter drängten sich dicht davor zusammen.

»Die Identität der Geiseln ist bislang noch unbekannt«, berichtete die Reporterin, der die Aufregung sichtlich ins Gesicht geschrieben stand. Hastig und ungeduldig kamen die Worte über ihre Lippen. Eine Hand von einer Person außerhalb des Bildrandes reichte ihr einen Zettel.

»Soeben konnten die Identitäten der Personen im Haus festgestellt werden«, verbesserte sich die Reporterin sogleich. »Es handelt sich um die 5-jährige Sarah Morris, um die ebenfalls 5-jährige Cathy Mathews und um die 34-jährige Christina Morris«.

Für einen Moment blieb mir das Herz stehen. Tausend Gedanken breiteten sich innerhalb einer Sekunde in meinem Kopf aus. Hatte die Reporterin gerade wirklich »Cathy Mathews« gesagt? Meine kleine Schwester gehörte zu den Geiseln?!

Ich sprang auf, obwohl ich keinen klaren Gedanken fassen konnte und keine Ahnung hatte, was ich tun sollte. Aber eines stand fest: Ich musste dort hin! Ich riss die Haustür auf und brauste, ohne an meine Straßenschuhe zu denken und ohne abzuschließen, in meinen Hausschuhen davon.
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Wäre dies ein Marathon gewesen, hätte ich Gold bekommen. Binnen fünf Minuten war ich an besagtem Haus angekommen, völlig außer Atem. In meinem Kopf drehte sich alles nur um Cathy. Ich drängelte mich durch die Menschenmenge, die vor dem Haus eine Barriere gebildet hatte, so weit es ging nach vorne. Lediglich das Absperrband hielt mich schließlich auf. Nicht weit neben mir bemerkte ich das verzweifelte Flehen eines Mannes in mittlerem Alter, der gerade mit einem der Polizisten sprach.

»Bitte, ich muss durch! Das ist meine Familie! Meine Frau und meine Tochter sind da drin!«, bettelte er, doch er wurde nicht vorbeigelassen. Ich versuchte, meine Chance zu nutzen, aber sofort, noch bevor ich unter dem Band hindurchgeschlüpft war, hielt mich ein weiterer Beamter auf.

»Alle Zivilisten müssen zurückbleiben«, meinte er und stellte sich demonstrativ vor mich. »Aber meine Schwester ist da drin!«, rief ich hysterisch. »Tut mir leid, Sie können ihr nicht helfen. Wir tun bereits unser Möglichstes. Momentan wird versucht, mit dem Geiselnehmer Kontakt aufzunehmen und zu verhandeln. Bitte haben Sie ein wenig Geduld und Vertrauen in unsere Exekutive«, antwortete der Polizist und versuchte dabei, so beruhigend wie möglich zu klingen. Ich erschrak heftig, als mir jemand die Hände auf die Schultern legte und plötzlich meine Eltern neben mir standen. Bestimmt hatte man sie angerufen und über die Lage ihrer Tochter informiert, weswegen sie von ihrer Arbeit aus mit hundert Sachen hierher gerast sein mussten. Meine Mutter umklammerte mich ganz fest, während sie und mein Vater den Polizisten vor uns anflehten, dass er Cathy um Himmels Willen aus dem Haus schaffen sollte. Die Menschenmenge, die wild durcheinanderredete, die Reporter mit ihren Kameras und die Polizisten, die über Lautsprecher versuchten, mit dem Geiselnehmer zu verhandeln, waren in diesem Moment nur noch ein verschwommenes Hintergrundgeräusch für mich. In meinem Kopf war nur noch Platz für Cathy und für die Angst um sie, die sich mit jeder Minute, in der sie dort drin festgehalten wurde, weiter verschlimmerte. Mein Blick haftete fest an der Tür des Hauses, von der ich hoffte, sie würde jeden Moment aufgehen und Cathy würde zu uns herauslaufen. Ich durfte gar nicht daran denken, was wäre, wenn ihr irgendetwas zustieß.

Das plötzliche Aufbranden von Jubel, der angesichts der Situation gar nicht hierher gehörte, rüttelte mich aus meinen finsteren Gedanken. Die Menge um mich herum hatte begonnen, zu klatschen und zu johlen, und als ich mich irritiert umdrehte, um den Grund dafür zu erfahren, da verstand ich.

Wie aus dem Nichts war sie aufgetaucht und hatte sich auf dem Dach eines der Streifenwagen positioniert. Eine bemalte Holzmaske verdeckte die obere Hälfte ihres Gesichtes. Ihr schwarzer Mantel schmiegte sich eng an ihren Körper, sie trug Handschuhe und kniehohe schwarze Stiefel. An ihrem Gürtel war, ohne Schutz, ein ellenlanges Messer befestigt, und das Metall blitzte in der Abendsonne grell auf.

Man sah ihr nicht das kleinste bisschen Angst an und schon allein ihre Anwesenheit trug dazu bei, die Leute zu beruhigen. Auf einmal schien sich alles zum Guten zu wenden. Ich wusste, sie würde sich darum kümmern. Sie würde meine Schwester retten – die regionale Heldin Angel! Sie war eine lebende Legende. Aber wie es bei richtigen Helden nun mal der Fall war, kannte niemand ihre wahre Identität. Niemand kannte ihren wahren Namen. Niemand wusste, wer sie war, wo sie lebte und was sie tat, wenn sie gerade nicht mit Verbrechern zu tun hatte. Sie war, abgesehen von Pine Heavens Kriminalitätsrate, der zweite Grund, warum es hier manchmal doch ganz spannend war.

Lässig sprang sie vom Dach des Autos und ging schnurstracks auf die Polizisten zu. Die Leute rundherum machten ihr respektvoll Platz und gingen aus dem Weg, damit sie ungehindert bis zur Absperrung durchschreiten konnte. Angel duckte sich darunter hindurch und bedeutete dem Beamten, der bis gerade eben noch die Verhandlungen mit dem Verbrecher im Haus geführt hatte, ihr den Lautsprecher zu übergeben. Sofort überreichte der Polizist ihn ihr und Angel betätigte den Schalter, um zu sprechen.

»Hier spricht Angel, hören Sie mir zu«, begann die junge Kämpferin, und ihre Stimme hallte über den gesamten Platz. »Wir können es auf die sanfte oder auf die harte Tour machen. Bringen Sie die Geiseln unversehrt heraus und ergeben Sie sich. Sie haben fünf Minuten.« Anschließend übergab Angel den Lautsprecher wieder der Polizei, verschränkte die Arme und lehnte sich geduldig an die Seite des Streifenwagens, der ihr am nächsten war.

Die folgenden Minuten vergingen schleppend. Jede einzelne Sekunde war die pure Folter. Niemand gab auch nur den kleinsten Laut von sich, sondern alle warteten darauf, dass der Geiselnehmer auf Angel reagierte.

Ständig sahen die Polizisten auf ihre Armbanduhren und auf die Uhren in ihren Autos, um zu prüfen, wie viel Zeit schon vergangen war. Und dann, als fast vier Minuten um waren, tat sich endlich etwas. Die Tür des Hauses, auf der die ganze gespannte Aufmerksamkeit der Leute lag, ging einen winzigen Spalt weit auf. Angel richtete sich auf, in Erwartung, dass sowohl der Geiselnehmer als auch die Geiseln gleich herauskommen würden, aber niemand war zu sehen. Stattdessen meldete sich der Geiselnehmer zu Wort. Seine Stimme klang ängstlich und zittrig.

»I-ich hab Mist gebaut, ich weiß. E-es sollte nur ein kleiner Überfall werden, i-ich wusste nicht, dass noch jemand im Haus war. Ich habe Panik bekommen, a-aber ich will keinen Ärger mehr! Ich will einfach nur weg, ich will eine Fluchtmöglichkeit! Und keine Polizei mehr! Alle Cops sollen verschwinden, sonst erschieße ich die Leute in diesem Haus!«, versuchte er so, seine Lage zu verbessern. Angel griff wieder nach dem Lautsprecher.

»Sie sind doch kein Mörder, oder wollen Sie etwa einer sein?«, fragte sie, aber selbstverständlich bekam sie keine Antwort darauf. Angel seufzte hörbar, fluchte leise und legte den Lautsprecher beiseite. »Sie sollten jetzt besser einen Schritt zurückgehen«, wies sie die umstehenden Polizisten an, die ihrer Aufforderung ohne zu zögern nachkamen und beiseite traten. Anschließend nahm sie Anlauf, rannte auf das Haus zu und sprang durch eines der Fenster, das klirrend in tausend Scherben zerbrach. Die junge Kämpferin verschwand hinter dem zugezogenen Vorhang, der durch die plötzliche Wucht nach innen gerissen wurde. Er verbarg den Blick auf das, was dahinter vor sich ging, so dass man bloß die plötzlich einsetzenden Schüsse hören konnte.

»Los! Los! Los!« Hastig stürmten die Polizisten mit geladenen Waffen ins Haus. Sie traten die Tür ein und einer nach dem anderen verschwand dahinter. Die nächsten paar Sekunden lang herrschte Stille und niemand wagte es, sich zu bewegen. Alle hatten den Atem angehalten.

Dann kamen die ersten Beamten wieder heraus! Sie führten einen taumelnden Mann heraus, den sie in ihre Mitte genommen hatten und links und rechts an beiden Armen festhielten. Seine Hände befanden sich hinter seinem Rücken. Bestimmt hatte die Polizei ihm Handschellen angelegt. Das musste der Geiselnehmer sein! Er wirkte fast, als hätte er einen heftigen Schlag abbekommen. Ob Angel ihm ordentlich eine verpasst hatte? Benommen wurde er in eines der Einsatzfahrzeuge verfrachtet.

Dann endlich kamen die Geiseln aus dem Haus gerannt – darunter auch Cathy. Meine Eltern und ich durchbrachen die Absperrung, stürmten auf meine Schwester zu, die uns schon entgegenlief, und umarmten sie ganz fest. Meinen Eltern liefen Tränen der Erleichterung übers Gesicht und auch mir fiel ein großer Stein vom Herzen. Cathy war nichts passiert, sie war nicht verletzt! Aber der Schock über das Passierte hatte sie sehr mitgenommen. Sie vergrub sich in unseren Armen, bevor meine Mutter sie hochhob, sie fest an sich drückte und nicht mehr losließ.

Direkt neben uns wurde Christina Morris, die ihre Tochter auf dem Arm hatte, von ihrem Mann geküsst. Auch ihnen saß der Schock sichtlich in den Knochen. Ich drehte mich nach Angel um, die erst als Letzte aus dem Haus trat. Ich wollte mich unbedingt bei ihr bedanken, aber da war sie schon von den Reportern umzingelt, die allesamt um ein Interview baten. Angel aber hatte nicht die Absicht, ihnen ihren Wunsch zu erfüllen. Sie drängelte sich durch die kleine Menge, die sich um sie herum gebildet hatte, und verschwand anschließend so schnell wieder, wie sie gekommen war.

Eine Weile sah ich ihr nach, während die Leute sich zerstreuten, nun, da es nichts mehr zu sehen gab. Die Polizisten stiegen in ihre Wägen und brachten den Verantwortlichen weg. Mein Vater drückte uns alle drei noch einmal fest an sich, als er sagte: »Kommt, gehen wir nach Hause.«

Ich wollte mich gerade in Bewegung setzen, als ich dort, wo eben noch Menschen gestanden hatten, einen roten Fleck auf dem Asphalt bemerkte. Ein Stück daneben war noch einer, dahinter befanden sich weitere. Sie führten in die Richtung, in die Angel davongegangen war. War das … Blut? War Angel bei der Auseinandersetzung mit dem Geiselnehmer verletzt worden? Hatte etwa einer der Schüsse sie getroffen?!

Ohne nachzudenken, fing ich an zu laufen. Angel war noch nicht lange fort. Bestimmt konnte ich sie einholen, wenn ich mich beeilte. Wenn niemandem außer mir aufgefallen war, dass sie getroffen worden war, dann musste ich ihr helfen! Und wenn ich nur einen Krankenwagen für sie rief, aber ich wollte tun, was auch immer ich konnte.

Ich hörte noch, wie meine Eltern nach mir riefen, aber ich hatte keine Zeit, um anzuhalten, wenn ich Angel noch einholen wollte.




DIE HÜTTE IM WALD

Schnell war es dunkel geworden. Ich war gerannt, während ich den Blutstropfen gefolgt war, die mich quer durch den Wald führten. In diesem Teil war ich noch nicht gewesen, weshalb ich mittlerweile gar nicht mehr so genau wusste, wo ich mich eigentlich befand. Zwar würde ich den Weg zurück problemlos finden, doch hatte ich keine Ahnung, wohin die eingeschlagene Richtung mich führte.

Je weiter ich kam, desto blöder kam ich mir vor. Was hatte ich mir eigentlich dabei gedacht, Angel hinterherzulaufen? Vielleicht war ihre Verletzung nicht schlimm, so dass sie gar keine Hilfe brauchte. Und selbst, wenn doch: Was hatte ich geglaubt, dass ich für sie tun konnte? Ja, ich konnte einen Krankenwagen rufen, aber wenn Angel tatsächlich ernsthaft verletzt war, hätte sie bestimmt längst selbst einen gerufen. Oder sie hatte sich bereits auf den Weg ins Krankenhaus gemacht, um sich behandeln zu lassen. Also was wollte ich überhaupt hier?

Es sei denn natürlich, die Wunde war so schlimm, dass sie es allein nicht mehr bis zu einem Arzt schaffte. Und das war der einzige Grund, warum ich immer noch weiterging. Wenn ich sie zusammengesackt und allein irgendwo im Wald liegen fand, dann kam ich vielleicht gerade noch rechtzeitig, ehe sie verblutete.

Warum war das Blut eigentlich nur mir aufgefallen? War es denn nur mir aufgefallen? Oder hatten andere es ebenfalls bemerkt, aber beschlossen, sich nicht einzumischen, weil sie dachten, Angel hätte schon alles im Griff und würde sich allein darum kümmern? Oder hatten sie geglaubt, es handelte sich um das Blut des Verbrechers? Wäre es seines gewesen, hätte die Spur nicht in den Wald hineingeführt.

Nun wurde es unheimlich. Als ich auf eine Lichtung hinaustrat, stand da eine alte Holzhütte. Die Dielen schienen brüchig und nicht mehr trittsicher zu sein. Die Fensterscheiben waren zerbrochen, das Dach hatte Löcher und einer der tragenden Pfosten war schon halb durchgebrochen. Nicht mehr lange und er würde ganz abreißen, woraufhin das Dach, das er stützte, in Schieflage geraten würde. Es sah aus wie ein Spukhaus und mein Verstand riet mir, es nicht zu betreten, doch die Blutspur führte genau dort hinein. Hielt Angel sich tatsächlich hier, an einem so unheimlichen Ort auf? War das ihr Versteck?

Ich nahm meinen Mut zusammen und stieg vorsichtig die paar Stufen hinauf, die zur Haustür führten. Diese war ebenfalls kaputt. Die Scharniere waren durchgerostet und eines davon war sogar abgebrochen, wodurch die Tür nur noch schief am Rahmen hing. Bei jedem meiner Schritte hörte ich ein Ächzen, so als würde jeden Moment das Holz unter meinen Füßen nachgeben, und als ich die Tür mit einem leichten Stoß öffnete, kam mir Dunkelheit entgegen. Das einzige Licht, das den Raum vor mir erhellte, war das Mondlicht, das durch die geöffnete Tür einfiel. Alles war dreckig und verstaubt. Hier war schon lange niemand mehr gewesen – zumindest niemand, der sich um das Haus gekümmert hätte. Bloß Schuhabdrücke, die in der Staubschicht hinterlassen worden waren, zeugten davon, dass sich hier vor Kurzem noch jemand befunden haben musste. Vorsichtig trat ich ein, wobei der Boden wieder bei jeder Bewegung knirschte und knarzte. Mitten im Raum stand ein Sofa, das mit einem verdreckten Laken abgedeckt war. Kerzenständer und ein alter Tisch leisteten ihm Gesellschaft, aber sonst gab es hier nicht viel zu sehen. Da war bloß eine weitere Tür, die halb geöffnet war. Dahinter konnte ich eine alte Duschwanne erkennen und an der Wand hing ein Spiegel, auf den sich eine dicke Staubschicht gelegt hatte.

Ich folgte den Fußspuren, aber auf einmal waren sie verschwunden, so als hätte sich derjenige, dem sie gehörten, einfach in Luft aufgelöst. Genau in diesem Moment rauschte der Wind durch die Bäume. Er brachte die Fensterläden zum Klappern und wieder hörte ich das Ächzen und Stöhnen des vermoderten Holzes, welches mir einen Schauer über den Rücken jagte.

Es war dumm gewesen, Angel nachzulaufen. Was mischte ich mich überhaupt in ihre Angelegenheiten ein? Bestimmt war sie sich im Klaren, was sie tat, und sollte sie tatsächlich verletzt sein, so würde sie schon wissen …

Kurzerhand entschloss ich mich dazu, kehrt zu machen und mich auf den Rückweg zu begeben, doch ich hatte meinen Gedanken nicht mal noch zu Ende gedacht, als plötzlich bei meinem ersten Schritt der Boden unter meinen Füßen nachgab. Unter mir tat sich ein Loch auf. Ich brach ein und fiel ohne Vorwarnung in die Tiefe.

Kaum war ich unten angekommen, fing ich unkontrolliert an, noch weiter über mehrere Kanten hinunterzurollen. Als ich endlich anhalten konnte, blieb ich mit Schwindelgefühl und schmerzenden Gliedern liegen. Ich sah nach oben und stellte fest, dass ich eine ganze Reihe von Stufen hinuntergefallen war. Es dauerte einige Minuten, bis ich mich davon erholt hatte und wieder aufrecht stehen konnte. Verwundert blickte ich mich um, hinauf zum Anfang der Stufen, von dem fahles Licht hereinfiel. Dann begutachtete ich die andere Richtung. Vor mir lag Dunkelheit, weiter hinten jedoch war ein schmaler Lichtstreif zu erkennen. Eigentlich hätte ich sofort wieder umdrehen und aus dem Haus verschwinden sollen, aber die Neugier packte mich, sodass ich mich an der Wand entlangtastete, welche mich schließlich zu einer weiteren alten, morschen Tür führte. Die Türklinke war rostig, ebenso wie die Scharniere. Das Holz brach an manchen Stellen schon auseinander und es war sogar so weich, dass man Abdrücke darin hinterlassen konnte, wenn man zu fest draufdrückte.

Vorsichtig öffnete ich die Tür und lugte durch den Spalt hindurch in ein mehr als unordentliches Zimmer, erhellt von einer nackten Glühbirne, die von der Decke hing. Am gegenüberliegenden Ende des Raumes befand sich eine weitere Tür, und zwischen Hier und Dort herrschte das reinste Chaos. Überall lagen Bücher herum, ebenso Skizzen, die ich nicht identifizieren konnte, Messer, die wohl achtlos einfach so weggeworfen worden waren, und viele andere merkwürdige Dinge. An den Wänden, die nur aus fester Erde bestanden, standen ein Schreibtisch, der vor lauter Büchern fast nicht mehr zu sehen war, und ein fast leeres, abgenutztes Bücherregal. In der Mitte des Zimmers befand sich eine weiße Couch mit Schmutzflecken, auf der weitere Skizzen und Bücher lagen, und auf einer der Armlehnen stand ein winzig kleiner, alter Fernseher, der anscheinend gerade noch seine Dienste erfüllte.

Nachdem ich mich reichlich über den Anblick dieses Zimmers und seine Lage gewundert hatte, ging die Tür am anderen Ende auf und Angel betrat den Raum! Ich versteckte mich. Es war einfach ein Reflex, der ganz von allein einsetzte, obwohl ich eigentlich keinen Grund dazu hatte. Ich wollte Angel finden und jetzt hatte ich sie gefunden. Also wieso ging ich nicht einfach zu ihr, um mich zu vergewissern, dass es ihr gut ging, und um mich für die Rettung meiner Schwester zu bedanken?

Aber wie würde sie reagieren, wenn ich jetzt einfach so hineinspazierte? Immerhin befand ich mich allem Anschein nach in ihrem Geheimversteck – und das gefiel ihr bestimmt nicht. Vielleicht war es besser, fürs Erste abzuwarten, bis sich eine günstige Gelegenheit ergab. Oder sollte ich lieber jetzt gleich und sofort wieder gehen?

Ich lugte erneut durch den kleinen Spalt hindurch und sah Angel zu, wie sie den mittleren Teil des Schreibtisches hastig freiräumte und ein Messer, eine Flasche Wasser und Verbandszeug darauf legte. Anschließend nahm sie ihre Maske ab. Darunter kam ein schwarzer Stoffstreifen zum Vorschein, der mich ein wenig an die Masken der Panzerknacker in den alten Donald Duck-Heften erinnerte.

Angel setzte sich auf den Stuhl, der vor dem Schreibtisch stand, riss den linken Ärmel ihres T-Shirts auf, goss das Wasser über ihren Oberarm und nahm anschließend das Messer in die rechte Hand.

Mir wurde ganz flau im Magen, als ich daran dachte, dass Angel möglicherweise auf diese Art die Kugel herausholen wollte, von der sie getroffen worden war. Und tatsächlich: Sie benutzte die Spitze des Messers dazu, um sich an der Wunde zu schaffen zu machen! Ich konnte es nicht fassen! Was sollte ich tun?! Einfach zusehen, bis sie fertig war?! Oder sollte ich hineinstürmen und sie aufhalten?!

Und genau in diesem Moment, als es am ungünstigsten war, läutete plötzlich mein Handy. Vor lauter Schreck zuckte ich zusammen und ich hörte, dass Angel sich ebenfalls erschreckt haben musste, denn im selben Moment hörte ich ein »Scheiße!« und ein metallisches Scheppern. Oh-oh!

Eine Millisekunde später war Angel bei der Tür, hinter der ich mich versteckt hatte, und riss sie ohne Rücksicht auf die verrosteten Scharniere auf. Für einen Moment standen wir uns gegenüber, unfähig, auch nur ein Wort zu sagen. Angel sah mich völlig entgeistert an. Sie hätte sich wohl niemals träumen lassen, dass jemand ihr Versteck finden würde.

»Verdammt! Wie kommst du hier rein?!«, fauchte sie mich an. »Der Boden, er ist einfach durchgebro …« fing ich an zu erklären, doch Angel hörte mir gar nicht zu. »Verdammt!« Sie stürmte an mir vorbei, raus in den Tunnel und über die Stufen hinauf. Als sie weg war, nahm ich den Anruf entgegen, dessen Klingelton mir mittlerweile schon in den Ohren dröhnte.

»Na endlich! Wo in Gottes Namen treibst du dich herum?! Das ist jetzt schon das zwölfte Mal, dass ich versuche, dich anzurufen, aber das erste Mal, dass ich auch durchkomme! In welchem Funkloch steckst du?! Sieh zu, dass du nach Hause kommst, aber zackig!«, schrie meine Mutter ins Telefon. Sie war wirklich sauer, dass ich einfach so abgehauen war, aber ich konnte es ihr nicht verübeln. »Ja«, antwortete ich schnell und legte hastig auf, als ich wieder ein lautes Fluchen hinter mir hörte und Angel die Stufen herunterkam. Sie packte mich, zerrte mich ins Zimmer, schubste mich auf die Couch und knallte die Tür hinter sich zu. Dann wandte sie sich an mich, doch ich musste ihrem strengen Blick ausweichen. Für eine ganze Weile herrschte Stille, bis die junge Frau vor mir schließlich fragte: »Was mache ich jetzt mit dir?« Aber es war wohl eher eine Frage, die sie sich selbst stellte, statt mir. Dennoch nutzte ich die Chance, um zu einer Erklärung anzusetzen. »Tut mir leid, ehrlich. Ich hatte nicht vor …« Aber Angel unterbrach mich lautstark, als sie einen bedrohlichen Schritt in meine Richtung machte und rief: »Halt die Klappe!«

Also war ich still und wagte nicht, das folgende Schweigen noch einmal zu unterbrechen, während Angel begann, unruhig im Raum auf und ab zu gehen. Irgendwann blieb sie vor mir stehen und warf mir einen berechnenden Blick zu, bevor sie sich wieder abwandte und weiterging. Ihre Schritte waren zornig und Angel erinnerte mich ein wenig an einen Tiger im Käfig.

Irgendwann blieb sie abrupt und auf der Stelle stehen. Mit dem Rücken zu mir begann sie schließlich zu sprechen.

»Was soll ich jetzt mit dir machen? Hast du dir keine Gedanken darüber gemacht, was passiert, wenn du das hier findest?«, fragte sie mich. »Ich bin nur gekommen, weil ich mir Sorgen gemacht habe«, versuchte ich mich an einer neuerlichen Erklärung, doch wieder schnitt Angel mir das Wort ab. »Du gefährdest alles! Ich habe keine ruhige Minute mehr, wenn es öffentlich wird, wo ich mich aufhalte! Dank dir kann ich umziehen!« »Wenn du glaubst, ich verrate irgendjemandem etwas, dann kann ich dich beruhigen«, versprach ich, doch ihr Blick blieb eiskalt. »Dieses Risiko kann ich nicht eingehen.« Danach sagte sie nichts mehr. Ich nahm mir die Zeit, um sie genauer zu betrachten, jetzt, wo ich ihr so nahe war wie nie zuvor. Ihre Augen waren smaragdgrün und ihre Haut blass. Ihr Alter schätzte ich auf 19, 20, vielleicht auch 21 Jahre.

Das Nächste, was mir auffiel, war ihr blutender linker Oberarm, den sie noch nicht fertig behandelt hatte. Ein langer Schnitt zog sich von unterhalb der Schulter, wo ich die Schusswunde erkannte, bis fast zum Ellbogen. Angel musste mit dem Messer abgerutscht sein, als mein Handy geläutet hatte. Es sah schlimm aus.

»Du blutest«, informierte ich sie und wunderte mich darüber, dass sie die Schmerzen, die sie haben musste, völlig außer Acht ließ. Als ich sie nun daran erinnerte, schien ich sie damit aus ihren Gedanken gerissen zu haben. Kurz sah sie auf ihren Arm, dann folgte ihr Blick der Blutspur bis auf den Boden, auf dem schon überall kleine Tropfen verteilt waren. Fluchend griff sie sich den Verband, den sie zuvor auf den Schreibtisch gelegt hatte, und verband die Wunde mit ein paar schnellen Handgriffen.

»Du musst ins Krankenhaus, das muss genäht werden«, riet ich ihr, aber ich bekam keine Antwort. »Hörst du mir zu? Das ist eine ernste Verletzung, du brauchst einen Arzt! Ich rufe jetzt den Notarzt«, informierte ich sie und zog mein Handy aus der Tasche – schließlich war ich aus genau diesem Grund hergekommen. Aber noch ehe ich dazu kam, die Notrufnummer zu wählen, riss Angel mir das Telefon aus der Hand und warf es mit einer so unglaublichen Wucht zu Boden, dass es darauf zerschellte.

»Du wirst nach Hause gehen! Du wirst kein Sterbenswort darüber verlieren, wo du heute warst! Morgen werde ich verschwunden sein. Dann ist es egal, ob du etwas ausplauderst!« »Ich verrate es keinem«, versicherte ich ihr ein zweites Mal, woraufhin Angel lediglich wiederholte: »Dieses Risiko kann ich nicht eingehen. Und jetzt geh.«

Für ein paar Sekunden war ich von Angels Art und Weise überrumpelt. Sie schien irgendwie ganz anders zu sein als ich sie mir immer vorgestellt hatte. War sie absichtlich so unfreundlich? Lag es einzig und allein daran, dass ich sie in ihrem Versteck überrascht hatte, oder war sie immer so?

Ich überwand mich dazu, aufzustehen. »Ich wollte mich noch bei dir bedanken dafür, dass du meine Schwester gerettet hast. Sie war heute eine der Geiseln in dem Haus. Du bist ihre große Heldin, unser aller Heldin. Das wollte ich dir nur sagen.«

In diesem Augenblick fühlten sich die Worte falsch in meinem Mund an, doch wie Angel mit mir umsprang, änderte schließlich nichts daran, dass sie dennoch die Heldin der Stadt war und viel Gutes tat. Sie sollte meinen Dank trotzdem hören, auch wenn sie mich vor den Kopf stieß.

Und so machte mich auf den Weg nach Hause, wo mich ein Donnerwetter erwartete. Da ich Angel versprochen hatte, niemandem etwas von ihr und ihrem Versteck zu erzählen, ließ ich mir eine Lüge einfallen und nahm die Standpauke meiner Mutter dafür in Kauf. Zu allem Überdruss musste ich auch noch erklären, warum ich ein neues Handy brauchte …




HALLOWEEN

Um elf Uhr nachts des nächsten Tages traf ich mich mit meinen besten Freunden Josh, Milena und Vanny vor einem stillgelegten, baufälligen Gebäude. Irgendwann einmal war es eine Schule oder so etwas Ähnliches gewesen. Heute war Halloween und in meiner Klasse war es Brauch, dass jedes Jahr ein Schüler ausgewählt wurde, der anschließend eine bestimmte Aufgabe erfüllen musste. Diesmal war ich dieser Glückspilz. Es war genau die richtige Nacht dafür: Es war Vollmond und eine unheimliche Stille lag in der Luft. Wolken zogen auf, die das Licht des Mondes verdeckten. Von weit her hörte man Kinderlachen und den Ruf »Süßes oder Saures!«. Mir fiel ein, dass auch meine Schwester gemeinsam mit meinen Eltern um die Häuser zog, um Süßigkeiten einzusammeln. Sie war als Hexe verkleidet und hatte mir, bevor ich gegangen war, mit ihrem Zauberstab vor dem Gesicht rumgewedelt. Gott sei Dank schienen sich die gestrigen Geschehnisse nicht weiter auf sie ausgewirkt zu haben. Der Schreck ihrer Geiselnahme war verflogen und sie benahm sich wieder ganz wie immer. Ganz aufgeregt war sie, weil sie an Halloween bis Mitternacht wachbleiben durfte – das hieß: Wenn sie das denn schaffte.

Das alles lenkte mich etwas von meinen Sorgen ab, die mich gestern noch bis spät in die Nacht gequält hatten. Ich hatte mir Gedanken darüber gemacht, was es bedeutete, wenn Angel tatsächlich verschwinden und nicht mehr auftauchen sollte, wenn sie gebraucht wurde. Falls es so kam, war das bloß meine Schuld, weil ich ihr Versteck gefunden und sie somit zum Umzug gezwungen hatte. Ebenso hatte ich mir Sorgen darum gemacht, wie es Angel mit ihrer Verletzung wohl ging. Sie hatte auf mich nicht den Eindruck gemacht, als würde sie auf mich hören und sich ärztliche Hilfe holen. Was war also, wenn sich die Wunde entzünden oder Angel verbluten würde? Dass Angel mit dem Messer abgerutscht war, war ebenso meine Schuld gewesen.

Diese Gedanken hatten mich lange wachgehalten und die Schuldgefühle hatten mich bis in meine Träume hinein verfolgt. Schließlich hatte das Klingeln meines Weckers mich erlöst. Leider aber war das nicht das Ende gewesen, denn in den Frühnachrichten wurde als allererstes ein Bericht über die gestrige Geiselnahme gezeigt. Der Moderator hatte über Angel und die Rettung der drei Opfer gesprochen und so weiter und so fort, was mich erneut an alles erinnert hatte.

Als der vereinbarte Treffpunkt in Sicht kam, schüttelte ich jeden Gedanken daran ab. Nun musste ich mich auf andere Dinge konzentrieren, denn das Schlimmste stand mir noch bevor: Ich musste allein in der Dunkelheit in diesem verlassenen Gebäude herumirren, denn das war meine Aufgabe, die sich meine Freunde für mich ausgedacht hatten. Soweit ich wusste, wollte der Bürgermeister es sowieso abreißen lassen, also war es nicht schlimm, dort ein wenig Blödsinn zu veranstalten.

Meine Freunde, Josh, Milena und Vanny, würden sich in dem Gebäude verstecken und alles, was ich tun musste, war, sie zu finden – so hatten sie es mir erklärt. Aber ich glaubte nicht daran, dass das bereits alles war. Irgendeinen Haken musste es dabei geben, allerdings hörte ich auf, darüber nachzudenken, als ich zu den Dreien stieß. Sie hatten schon auf mich gewartet.

Josh war ein blonder, großgewachsener Bursche von 18 Jahren. Er war ein Draufgänger, was man ihm schon an seinem herausfordernden Lächeln ansehen konnte. Er handelte sich gern und oft Ärger ein und hatte einen Hang zum Leichtsinn. Nichtsdestotrotz war er sehr scharfsinnig und klug. Er reagierte immer cool und mit ihm konnte man Pferde stehlen. Wenn man ihn besser kannte, war er ein richtig guter Freund und mit ihm wurde es nie langweilig.

Die 19-jährige Milena war ein sehr hübsches Mädchen mit langen, glatten, blonden Haaren und blauen Augen. Alle männlichen Wesen waren verrückt nach ihr und wurden in ihrer Nähe zu lieben Schoßhündchen. Für die meisten anderen Mädchen wirkte sie wie eine Tussi, aber im Grunde war sie sehr nett und hatte einen guten Charakter. Sie verbrachte ihre Zeit gern mit Vanny, Josh und mir, obwohl sie genauso gut etwas mit jedem anderen in der Schule hätte unternehmen können. Sie wirkte zwar manchmal oberflächlich, aber in Wirklichkeit legte sie viel Wert auf den Charakter.

Die braunhaarige, 18 Jahre alte Vanny war Milenas beste Freundin. Die beiden verstanden sich wie Schwestern und machten alles gemeinsam. Vanny war eher der ruhige Typ. Sie war schüchtern und zurückhaltend, aber ihr Lächeln war unglaublich. Man konnte sie immer um Rat fragen, wenn man ein Problem hatte. Sie fand immer die richtigen Worte und obwohl sie nur Klassensprecher-Stellvertreterin war, kamen die meisten Klassenkollegen mit ihren Anliegen zu ihr.

Alles in Allem waren wir eine zusammengewürfelte Gruppe aus allem, was man sich vorstellen konnte. Jede Charaktereigenschaft traf auf irgendeinen von uns zu und gemeinsam ergänzten wir uns. Aus dem gleichen Grund hatten wir allerdings auch oft Meinungsverschiedenheiten, die jedoch immer schnell wieder vergessen waren.

Ich bekam die Regeln genau erklärt, bevor ich mich meiner Aufgabe stellen musste. Meine drei Freunde wollten sich irgendwo im Gebäude verstecken und ich musste sie suchen, allerdings hatte ich nur eine Stunde Zeit. Um Mitternacht musste ich alle gefunden haben, sonst erwartete mich eine Strafe dafür, dass ich meine Aufgabe nicht bestanden hatte. Außerdem, sagte mir Josh, warteten im Gebäude noch ein paar kleine Überraschungen auf mich. Er meinte, er hätte sich damit besonders viel Mühe gegeben, verriet aber nicht, um was es sich dabei handelte. Dann verschwand das Trio auch schon in der Bruchbude. Die Tür schloss sich mit einem langsamen Quietschen und von da an war ich auf mich allein gestellt.

Ich wartete ein paar Minuten, damit meine Freunde genug Zeit hatten, um sich zu verstecken. Danach betrat ich das Gebäude und fing an zu suchen. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie unheimlich es wirklich war, allein bei Nacht in einer verlassenen Schule herumzugeistern. Das war der unterbewusste Albtraum eines jeden Schülers, und wer die unzähligen Horrorfilme gesehen hatte, der wusste, dass bei solchen Aktionen immer mindestens einer draufging.

Auch, wenn ich mir im Klaren darüber war, dass so etwas nicht passieren würde: Solche Gedanken kamen mir trotzdem ganz automatisch in den Sinn, während ich allein durch die dunklen Gänge schlich. Durch die zerbrochenen Fenster kam ein kühler Windhauch herein und überall lagen Mauerstücke herum, die schon vor Längerem abgebröckelt waren. Die Schließfächer waren allesamt mit Rost überzogen, die Fliesen auf dem Boden hatten Risse und in der Decke waren verschieden große Löcher.

Für einen Moment zweifelte ich daran, ob das alles wirklich eine gute Idee gewesen war. Ein Teil von mir befürchtete, dass das ganze Gebäude einstürzen könnte, während meine Freunde und ich uns noch darin befanden.

Als ich ein dumpfes Poltern hörte, das aus dem Stockwerk unter mir zu kommen schien, lief es mir kalt den Rücken hinunter. Sollte ich wirklich nachsehen, was dieses Geräusch verursacht hatte?

»Jetzt sei mal kein Angsthase«, sagte ich zu mir selbst. Schließlich konnte das nur entweder Josh, Milena oder Vanny sein. Ich nahm all meinen Mut zusammen und schlich die Stufen hinunter. Vorsichtig lugte ich um die Ecke – keiner zu sehen. Auf einmal sprang mich jemand von hinten an und riss mich zu Boden. Während ich mir auf dem Bauch liegend mein schmerzendes Knie rieb, hörte ich schallendes Gelächter über mir. Milena! Breitbeinig stand sie über mir, die Hände in die Seiten gestemmt und immer noch lauthals lachend.

»Ich dachte, ich muss euch finden und nicht umgekehrt«, grummelte ich. »Stimmt. Ich wollte es dir leicht machen. Josh und Vanny sind aber schwieriger zu finden, also freu dich lieber über meine Gutmütigkeit«, meinte sie und zwinkerte mir schelmisch zu. Sie reichte mir eine Hand, um mir beim Aufstehen zu helfen, und gemeinsam machten wir uns auf die Suche nach den beiden anderen. Mit Milena an meiner Seite fiel es mir leichter, durch die dunklen Gänge zu wandern. Jetzt war es nicht mehr ganz so unheimlich. Milena schien sich auch nicht das kleinste bisschen zu gruseln. Gemütlich schlenderte sie neben mir her und schenkte mir jedes Mal ein verschmitztes Lächeln, wenn ich sie ansah. Doch so geschickt ich auch versuchte, zu erfahren, wo sich Josh und Vanny versteckt hielten: Milena durchschaute mich sofort und gab mir nicht einen Hinweis. Und während ich mit ihr zu diskutieren begann, sprang auf einmal etwas hinter der nächsten Ecke hervor und ich spürte einen Schlag gegen meine Schulter, als ich bereits reflexartig einen Sprung zur Seite vollführte. Milena entfuhr ein Schreckensschrei, bevor dieser in tosendes Gelächter überging. Als sich mein klopfendes Herz wieder beruhigte, riskierte ich einen Blick auf das, was mich eben gerade angegriffen hatte. Es war bloß eine zusammengezimmerte Puppe, die aus einem der Spinde herausgesprungen war. Sie blickte mich direkt an und ich schlug einmal darauf, um den restlichen Schreck, der mir noch in den Gliedern saß, zu vertreiben.

»Das warst du! Du hast das hier ausgelöst!«, hielt ich meiner Freundin sogleich vor und tippte dabei auf die Fratze der Puppe, die mich immer noch anstarrte. »Ich hab nichts damit zu tun«, entgegnete mir Milena und fing erneut an zu kichern, während ich genervt weiterging. Dafür würde ich mich noch rächen, so viel stand fest. Aber als ich einen Schatten am Ende des Ganges vorbeihuschen sah, ging es nur noch darum, ihn zu fangen. Ich sprintete los, ohne auf Milena zu warten, die mir hinterherrief: »Nicht so schnell!« Ich bog um die Ecke, bei der ich beinahe durch mein Tempo das Gleichgewicht verloren hätte, sprang über die Mauerreste, die mir im Weg waren, und stürzte mich auf den Schatten, den ich glaubte, gesehen zu haben. Aber alles, was ich gefangen hatte, war eine weitere Schreckgestalt, die dort auf mich gewartet hatte. Ich stieß sie von mir, nahm mein Tempo wieder auf, lief den Gang hinunter und schließlich hatte ich Vanny in die Ecke gedrängt, die mich ganz entsetzt ansah. Anscheinend war ich doch nicht der Einzige, der sich in dieser dunklen, leeren Schule gruselte. Als meine Freundin sah, dass nur ich ihr Verfolger war, atmete sie erleichtert auf und lächelte mich ängstlich an.

»Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt, mach das nie wieder«, bat sie mich nach Luft ringend, dann nahmen wir uns eine Minute Zeit, in der wir einfach nur vor uns hin keuchten, als wären wir gerade einen Marathon gelaufen. Als dann auch noch Milena zu uns stieß, war sie ebenso außer Atem wie wir.

»Also wirklich, du hättest auch ein bisschen langsamer laufen können«, tadelte sie mich, ehe sie ihr Handy zur Hand nahm, um sich die Uhrzeit anzusehen. Der Schein des Displays beleuchtete ihr Gesicht.

»Du liegst gut in der Zeit«, stellte sie gleich darauf fest. »Stimmt, du hast noch eine knappe halbe Stunde«, bestätigte Vanny, die ebenfalls einen Blick auf ihre Uhr riskierte. Zu dritt machten wir uns daran, auch noch den letzten unserer Gruppe zu finden, doch das erwies sich als schwieriger als gedacht. Von Josh fehlte jede Spur. Das Einzige, was auf ihn hindeutete, waren seine Fallen, die er für mich gelegt hatte, wie zum Beispiel eine weitere dieser schlampig gebauten Puppen, die plötzlich hinter einer Biegung hervorsprang, oder auch Schmiermittel auf dem Boden, was zu einer glitschigen Rutschpartie wurde, an deren Ende man direkt in Rasierschaum schlitterte. Und die mit Wasser durchtränkten Schwämme, die auf der oberen Kante der angelehnten Türen lagen, warteten bloß darauf, dass sie jemandem, der das Klassenzimmer betrat, auf den Kopf fallen und ihm eine kalte Dusche verpassen konnten. Josh war wirklich wie ein kleines Kind, was das betraf. Ich fand diese Streiche eher dämlich als komisch.

Aber so sehr ich auch gedemütigt wurde und auf allerlei Scherze hereinfiel: Josh war einfach nicht aufzufinden.

Schließlich, als nur noch fünf Minuten übrig waren, in denen ich ihn hätte finden können, gab ich auf und machte mich gemeinsam mit Milena und Vanny auf den Weg zurück zum Eingang. Dort wollten wir auf Josh warten, bis er aus seinem Versteck kam und mir triumphierend unter die Nase rieb, dass ich ihn nicht gefunden hatte. Gerade, als ich um die Ecke bog, stolperte ich über eine Barriere von gestapeltem Putzzeug, inklusive Besen und Eimer, die mit lautem Krach gemeinsam mit mir zu Boden fielen. Da ich von vorhin noch von Kopf bis Fuß mit Rasierschaum, Schmiermittel und Wasser eingeseift war, rutschte ich noch ein paar Meter weiter. Ich rieb mir meine schmerzenden Handgelenke bevor ich rief: »Verdammt, Josh, das ist nicht mehr witzig!« Ich rappelte mich auf und versuchte, den Schmutz, der an mir und meinen durchnässten Sachen klebte, abzuklopfen, jedoch ohne Erfolg.

»Du bist ja vielleicht ein Tollpatsch!«, ließ mich Milena wissen, als sie und Vanny wieder zu mir aufgeschlossen hatten. Ich wandte mich zu den beiden Mädchen um, dann aber stockte mir der Atem, als mein Blick an ihnen vorbei wanderte und am anderen Ende des Ganges haften blieb. Dort hinten lugten zwei Klauen hinter dem Mauerwerk hervor. Der Körper, zu dem sie gehörten, lauerte verborgen hinter der Wand. Noch vor einem Moment waren Milena, Vanny und ich dort entlang gegangen. Es war die Richtung, aus der wir gekommen waren.

Die beiden Mädchen folgten meinem Blick, als sie bemerkten, dass etwas nicht stimmte. Sofort wichen sie zurück. Leider stießen sie dabei mit den Füßen an kleine Mauerreste, die auf dem Boden knirschten. Das Geräusch lockte das Tier aus seiner Ecke hervor. Es schritt vorwärts und ich stellte fest, dass ich so etwas noch nie zuvor gesehen hatte. Das war kein Tier, das musste ein Monster sein! Es war doppelt so groß wie ich! Noch ein paar Zentimeter mehr und sein gehörnter Kopf hätte an der Decke gestreift. Seine Hinterbeine waren im Vergleich zu seinen Vorderpfoten kurz geraten. Das Hinterteil war um einiges tiefer gelegt als der Rücken, die Brust und der Kopf, welcher direkt auf seinen Schultern saß. Einen Hals besaß dieses Wesen nicht. Als es seinen Blick in unsere Richtung wandern ließ und uns ansah, gab es zwei große, gelb leuchtende Augen und ein Maul, gespickt mit zwei Reihen scharfer Zähne, preis.

Einen Moment lang bewegte sich niemand von uns, während uns dieses Monster bloß anstarrte. Aber als ein tiefes Knurren aus seinem Körperinneren ertönte, gab es für uns kein Halten mehr. Augenblicklich machte ich kehrt. Ich packte meine Freundinnen am Arm und zog sie mit mir. Gemeinsam liefen wir so schnell wie möglich in Richtung Ausgang. Ich konnte die langen Krallen des Monsters auf dem Boden scharren hören – es verfolgte uns! Aufgrund seiner großen Statur war es viel schneller als wir, es schien geradezu zum Laufen geboren worden zu sein! Das Untier war uns dicht auf den Fersen. Wenige Sekunden später war es uns bereits so nah, dass ich seinen stinkenden Atem in meinem Nacken spüren konnte. Noch ein paar Zentimeter trennten uns voneinander, dann konnte es zubeißen! Ich sah seine Hörner neben mir auftauchen, sah die Spitzen, die links und rechts von mir immer größer wurden.

Mit voller Wucht warfen wir uns gegen die Eingangstür, die in hohem Bogen aufschwang und deren Scharniere schmerzend laut quietschten. Milena, Vanny und ich landeten auf dem Boden. Das Monster, das uns eben noch wütend verfolgt hatte, war auf einmal stehen geblieben. Es sah uns noch einmal durchdringend an und knurrte. Danach drehte es sich um und verschwand mit langsamen, federnden Schritten wieder im Inneren des Gebäudes.

Für eine Weile lagen wir einfach da, ohne uns zu bewegen, unfähig, auch nur ein Wort herauszubekommen. Unsere Herzen rasten, unser Puls explodierte fast! Unsere Gehirne versuchten das zu verarbeiten, was unsere Augen eben gerade gesehen hatten.

»Oh mein Gott! Josh ist noch da drin!«, rief Milena da auf einmal. In mir breitete sich ein furchtbarer Verdacht aus. Ob dieses Monster der Grund war, warum wir Josh einfach nicht finden konnten? Aber das würde bedeuten … Nein, so etwas durfte ich nicht denken! Josh musste es gut gehen. Er hatte sich sicher nur sehr, sehr gut versteckt! Gut genug, damit dieses Ding ihn nicht finden konnte! Scheiße, wir mussten ihn da rausholen, aber noch einmal da reinzugehen wäre blanker Selbstmord! Gegen dieses Ding – was auch immer es war – konnte niemand von uns etwas ausrichten. Es würde uns bei lebendigem Leibe fressen! Aber wir konnten Josh auch nicht einfach seinem Schicksal überlassen! Es musste doch etwas geben, das wir tun konnten! Hilfe holen? Die Polizei rufen? Was, wenn das Monster zu stark war, um es zu erschießen? Dann würde es Tote geben! Und würde uns die Polizei überhaupt glauben, wenn wir ihnen von den Geschehnissen erzählten?

Und auf einmal kam mir eine Idee. Es gab noch jemanden.

Ich sprang auf und sah Vanny und Milena, die ängstlich neben mir kauerten, eindringlich an.

»Ich kenne jemanden, der uns helfen kann. Ihr zwei bleibt bitte hier. Wenn Josh kommt, dann ruft mich an.« Anschließend lief ich so schnell wie ich konnte in den Wald zu Angels Versteck. Ich hoffte so sehr, dass sie noch da war. Sie war die Einzige, die es eventuell mit diesem Monster aufnehmen konnte. Wenn Josh noch gerettet werden konnte, dann von ihr.

Ich lief, so schnell mich meine Beine trugen. Völlig außer Atem rannte ich die Stufen des alten, baufälligen Hauses hinauf. An der Stelle, wo gestern noch das Loch im Boden geklafft hatte, stand nun die alte Couch. Mit einem Ruck schob ich sie zur Seite und sprang durch das Loch. Wieder landete ich auf dem harten Untergrund, diesmal jedoch auf meinen Füßen. Ich stand auf und betete zu Gott, dass Angel noch da war, dass sie noch nicht verschwunden war.

Ich folgte dem Tunnel und stieß an seinem Ende die alte, morsche Tür so heftig auf, dass die rostigen Scharniere nachgaben. Mit einem lauten Knall landete die Tür im Inneren des Zimmers und begrub einen Stapel Bücher unter sich. Ich konnte mein Glück nicht fassen: Angel stand mir gegenüber und sah mich völlig entgeistert an, während ihr ein dicker, ungeordneter Stapel Papier aus der Hand fiel. Sofort setzte sie einen wütenden Blick auf und schrie mich an.

»Verdammt! Was hast du hier zu suchen?! Du …!« »Bitte, hör mir zu!«, bat ich schreiend, obwohl ich gar nicht die Absicht hatte, zu schreien. Es war die Aufregung, die mich laut werden ließ.

»Du musst uns helfen, ich flehe dich an! Mein bester Freund ist in der alten Schule gefangen, irgendein Monster treibt sich dort herum! Ich weiß, es hört sich verrückt an und ich habe echt keine Ahnung, was das ist, aber es ist die Wahrheit! Bitte, du musst mitkommen!«, flehte ich Angel an. Diese jedoch sah mich für einen Moment schweigend an, dann verschränkte sie die Arme vor dem Körper und zog prüfend eine Augenbraue hoch. Ich hätte zu gerne gewusst, was sie sich in diesem Moment dachte. Schon im nächsten Augenblick griff sie sich eines der Messer, die gestapelt auf dem Schreibtisch lagen, setzte ihre Maske auf und stürmte schnellen Schrittes aus dem Raum. Ich musste mir Mühe geben, um mit ihr mitzuhalten. Unterwegs erzählte ich ihr, was passiert war. Ich erzählte von der Aufgabe, zu der ich ausgewählt worden war, und von den Streichen, die mir gespielt worden waren. Und letztendlich kam ich zu der Begegnung mit dem Monster, die genauso gut auch aus einem Horrorfilm hätte stammen können.

Angel hörte mir die ganze Zeit aufmerksam zu, aber ich konnte nicht einschätzen, ob sie mir glaubte oder ob sie mich nun für verrückt hielt. Aber das war mir in diesem Moment völlig egal. Es zählte nur, dass Angel mit mir kam. Ob sie mir glaubte oder nicht, spielte dabei keine Rolle. Doch ich fragte mich, ob sie mit ihren Messern etwas gegen dieses gigantische Monstrum ausrichten konnte. Ich hatte schon an der Wirkung der Pistolen gezweifelt, mit denen die Polizei geschossen hätte, aber waren Kugeln nicht trotzdem immer noch effektiver als Messer? Ich hoffte darauf, dass Angel wusste, was sie tat, aber vielleicht unterschätzte sie die Situation auch, weil sie das Monster nicht mit eigenen Augen gesehen hatte und nicht ahnte, wie gefährlich es wirklich war. Oder sie glaubte mir nicht und hielt es nicht für nötig, bessere Waffen mitzubringen. Gott – was, wenn ich einen fürchterlichen Fehler begangen hatte, indem ich Angel hinzugezogen hatte? Hätte ich ihr den tatsächlichen Ernst der Lage begreiflicher machen müssen?

Als wir vor der Bruchbude angekommen waren, war ich mit meinen Nerven am Ende. Milena und Vanny hockten immer noch in der gleichen zusammengekauerten Position da, wie ich sie verlassen hatte. Man sah ihnen an, dass sie geweint hatten.

»Hey«, begrüßte ich sie und umarmte sie tröstend und erleichtert zugleich, denn ich hatte die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass das Monster während meiner Abwesenheit zurückgekehrt war. Sie erwiderten meine Umarmung und waren sichtlich froh, dass ich wieder da war.

Als dann ihr Blick auf Angel fiel, löste sich ein großer Teil des Schreckens und der Angst in ihren Augen und verwandelte sich in Neugier. Staunend blieb den beiden Mädchen der Mund offen stehen.

»Stellt keine Fragen«, bat ich, während ihr Blick zwischen Angel und mir hin und her huschte. Anschließend machte ich einen Schritt vorwärts Richtung Eingangstür, doch Milena hielt mich am Arm fest. »Geh nicht!«, flehte sie.

»Du solltest sie nach Hause bringen«, meinte nun auch Angel und deutete dabei in Richtung meiner Freundinnen. »Wenn sich dort drin etwas herumtreibt – und ich sage nicht, dass sich dort etwas herumtreibt – dann werde ich es auch allein finden«, beteuerte sie. »S-sollten wir nicht lieber die Polizei rufen?«, stotterte Milena ängstlich. »Haltet ihr das wirklich für eine gute Idee? Es ist Halloween, die Polizei kann sich momentan wahrscheinlich gar nicht vor Scherzanrufen retten. Und wenn ich ehrlich sein darf: Eure Geschichte klingt nicht gerade glaubwürdig«, antwortete Angel. Stimmt – daran hatte ich bislang noch gar nicht gedacht. Selbst, wenn wir die Polizei gerufen hätten, hätte uns an einem Tag wie heute wohl niemand geglaubt. Erst recht nicht, wenn unsere Geschichte sich bereits so fantastisch anhörte.

»Aber das ist kein Scherz!«, protestierte Milena augenblicklich. »Wir haben es gesehen! Du kannst da nicht alleine reingehen! Es wird dich umbringen!«, gab Vanny ihrer Freundin recht. »Tz«, machte Angel daraufhin. »Habt ihr ’ne Ahnung.« »Nein, ich komme mit«, warf ich ein. »Den Teufel wirst du«, erwiderte Angel mir. »Es geht hier um meinen besten Freund. Wenn er noch da drin ist …«, setzte ich neuerlich an, brachte es jedoch nicht über mich, den Satz zu Ende zu bringen. »Dann kommen wir auch mit!«, wurde ich sofort von Vanny und Milena unterstützt, die sich entschlossen an den Händen hielten. »Kommt gar nicht in Frage! Niemand von euch kommt mit!«, ließ Angel uns erneut wissen, aber wir ignorierten sie und führten stattdessen unser eigenes Gespräch. »Sie hat recht. Jemand muss hierbleiben, falls Josh auftaucht«, erklärte ich den beiden Mädchen, welche sich kurz gegenseitig ansahen. Es war ihnen nicht wohl dabei, mich gehen zu lassen, aber schließlich sahen sie ein, dass es besser so war, und nickten mir bestätigend zu.

»Hallo?! Ich sagte, niemand kommt mit!«, unterbrach Angel unser kleines Abkommen, woraufhin ich sie flehend ansah. Sie rollte mit den Augen. »Na schön, du bringst mich an die Stelle, wo es gewesen ist, aber dann haust du ab!«

Mit einem erleichterten Seufzen machte ich mich auf den Weg zur Eingangstür und nahm die Türklinke in die Hand, dann aber kam das Zögern. Wollte ich wirklich noch einmal diesem Monster gegenübertreten? Ich musste es, für Josh. Ich nahm all meinen Mut zusammen, um gemeinsam mit Angel das Gebäude zu betreten. Hinter uns fiel die Tür ächzend zu und uns umhüllte augenblicklich jene Dunkelheit, die nur durch das Mondlicht, das durch die Fenster hereinschien, unterbrochen wurde. Jetzt fehlten nur noch Blitz und Donner, dann wäre dies einer dieser typischen Horrorfilme gewesen, in denen sich die Protagonisten wagemutig in das Haus begaben, in dem sie später sterben sollten.

Bei diesem Gedanken lief es mir erneut kalt den Rücken hinunter, doch Angel schien völlig unbeeindruckt zu sein, während ich sie durch die dunklen Gänge der Schule führte. Mit wachsamem Blick folgte sie mir, immer zwei Schritte von mir entfernt. Ich musste zugeben, dass ich sie ein wenig um ihre Gelassenheit beneidete. Gleichzeitig musste ich mir in Erinnerung rufen, dass sie vielleicht nur deshalb so gelassen war, weil sie noch keine richtige Vorstellung von dem hatte, was hier auf uns wartete.

Mir wurde immer unwohler, je näher wir zu der Stelle kamen, wo sich das Monster zum ersten Mal gezeigt hatte. Ich blieb stehen und wollte keinen Schritt mehr tun. Der Gang war leer. Es war nichts zu sehen.

»Hier ist es«, flüsterte ich Angel zu. Sie nickte zum Zeichen, dass sie verstanden hatte. »Dann verschwinde jetzt.« Ich zögerte, weil ich mit mir rang, ob ich nicht doch bleiben sollte. War es feige, sich in Sicherheit zu bringen und Angel die ganze Arbeit zu überlassen? Andererseits: Was konnte ich schon tun? Ganz bestimmt war ich ihr keine Hilfe, wenn ich blieb, also entschied ich mich dafür, auf sie zu hören – auch wenn mir nicht wohl dabei war, sie alleine zurückzulassen.

Kaum drehte ich mich um, erklang wieder dieses Knurren, mit dem ich vorhin schon Bekanntschaft gemacht hatte. Ich hörte, wie die Krallen eines großen Tieres auf dem Boden scharrten. Es wurde lauter – es kam näher. Ich suchte Angels Blick, als mein Puls ängstlich in die Höhe ging und mein Körper sich in den Kampf- oder Fluchtmodus begab. Angel jedoch hatte nur Augen für die Richtung, aus der die Geräusche des Monsters kamen. Sie fixierte die Stelle, an der das Ungetüm unweigerlich in den Gang einbiegen würde, und machte sich bereit. Ihre Hände wanderten zu den Messern an ihrem Gürtel.

»Raus jetzt«, wies Angel mich noch einmal an, weil ich mich immer noch nicht von der Stelle gerührt hatte. Zuerst kamen die Enden der Hörner zum Vorschein, als nächstes die mit Krallen besetzten Pranken, als das Monster schließlich in unser Sichtfeld trat.

»Mach schon!«, rief Angel mir noch einmal zu, und reflexartig setzte ich mich in Bewegung, während sie in die entgegengesetzte Richtung losstürmte – direkt auf das Monster zu. Dieses allerdings machte mit Leichtigkeit einen Satz über Angel hinweg und heftete sich stattdessen an meine Fersen! Wieder kam es mir näher und näher, sodass ich fürchtete, es würde mich jeden Moment packen. Auf einmal, wie aus dem Nichts, war Angel da und warf ihm eines der Messer entgegen, aber das Monster wich aus, bevor es innehielt und seine Gegnerin finster anblickte. Während es ganz auf sie fixiert war, rettete ich mich in eines der Klassenzimmer und spähte nur durch einen schmalen Türspalt hindurch. Im nächsten Augenblick rannte das Monstrum auf Angel zu, die jedoch nicht auswich, sondern sich nach hinten fallen ließ und ihrem Angreifer das zweite Messer in den Bauch rammte, als dieser über sie hinwegpreschte.

Vor Schmerzen schrie dieses seltsame Wesen laut auf und prallte hart auf dem Boden auf. Doch anstatt liegen zu bleiben und zu sterben, stand es noch einmal auf, drehte sich zu Angel um und nahm erneut Anlauf. Angel sprang auf, rannte so schnell sie nur konnte den Gang hinunter, wirbelte herum, als sie die schützende Wand im Rücken hatte, und schleuderte dem Ungetüm mit einer einzigen, fließenden Bewegung ihre Waffe entgegen. Dieses aber wich erneut aus, sodass die Klinge ihr Ziel verfehlte und stattdessen klirrend in der Wand steckenblieb. Das Monster rannte unaufhaltsam weiter. Es wurde immer schneller und schneller und war bereit, Angel einfach so zu zerquetschen, falls sie ihm nicht rechtzeitig auswich! Und so wie es aussah, hatte sie nicht vor, zur Seite zu gehen. Als das Monster auf sie zukam, wütend grollend und mit donnernden Schritten, blieb sie doch tatsächlich stehen und rührte sich nicht vom Fleck! Automatisch sprang ich hervor, rannte dem Monster hinterher und rief so laut, wie ich nur konnte: »Stopp!«

Sofort lag die Aufmerksamkeit des Monsters wieder auf mir, doch es war nicht auf mich gefasst gewesen. Es drehte sich in seiner unbändigen Wut um und wollte nun auf mich losgehen, jedoch war es so schnell auf Angel zugelaufen, so dass sich die Masse seines gigantischen Körpers nicht rechtzeitig auf den plötzlichen Richtungswechsel einstellen konnte, und so verlor es das Gleichgewicht. Es stürzte und rutschte mit voller Wucht auf Angel zu, die erst im allerletzten Moment zur Seite sprang. Dadurch prallte das Monster mit seinem gesamten Körpergewicht gegen die Wand. Die Erschütterung vibrierte in meinen Beinen nach, während Staub und Putz von der Decke rieselten.

Das Wesen rappelte sich ein weiteres Mal auf, aber die lange Schnittwunde an seinem Bauch machte ihm zu schaffen. Nur mit Mühe konnte es sich überhaupt noch aufrecht halten, während sich unter ihm eine Blutlache bildete.

Angel griff in ihren Stiefel und zog einen versteckten Dolch heraus, dann trat sie auf es zu. Nur einen Schritt von dem Monster entfernt, blieb die junge Kämpferin stehen. »Sieh nicht hin«, bat sie mich eindringlich, woraufhin ich schluckte und mich gleich darauf zur Seite drehte. Kaum hatte ich meinen Blick abgewandt, hörte ich auch schon ein ersticktes Knurren und einen Körper, der wenige Augenblicke später zu Boden sackte.

Sollte ich es wagen? Sollte ich einen Blick riskieren, um mich zu versichern, dass es vorbei war? Noch ehe ich mich entscheiden konnte, ob ich nun nachsah oder nicht, lag meine Aufmerksamkeit auf etwas ganz Anderem. Aus einem der nahen Spinde kamen Geräusche. Gab es etwa noch ein zweites Monster?!

»Angel!«, rief ich, woraufhin die junge Kämpferin schlagartig wieder an meiner Seite war. Schnurstracks ging sie an mir vorbei und direkt auf die Quelle des Geräusches zu. Zielsicher öffnete sie besagten Spind, woraufhin das Fauchen nur noch lauter wurde. Beherzt griff sie hinein und holte etwas aus der Dunkelheit hervor. Ich staunte nicht schlecht, was da zum Vorschein kam. Ich hatte keine Ahnung, was es war, was Angel da am Nacken gepackt hielt und in ihrer Hand zappelte, immer noch grimmig fauchend und mit den winzig kleinen Pfötchen um sich schlagend. Es hatte Ähnlichkeit mit einem Kätzchen, aber ganz offensichtlich war es keines. Was mir als Allererstes auffiel, war ein buschiger Schwanz, der größer war als der Rest dieses entzückenden Wesens. Sein gesamtes Fell war schwarz, aber wenn das Mondlicht darauf traf, schimmerte es silbrig. Die Ohren waren größer als der ganze restliche Kopf, und an ihren Enden saßen zwei weiße Haarbüschel. Die Schnauze war länglich gezogen und wies zwei Reihen spitzer Zähne auf, die nur einem Fleischfresser gehören konnten. Die großen Augen des kleinen Geschöpfes hatten ebenfalls die Farbe von Silber.

»Wie süß«, entfuhr es mir, ohne dass ich es sagen wollte. »A-aber was ist das?«, stotterte ich, um davon abzulenken, wie sehr ich diesem kleinen Wesen allein durch sein Aussehen verfallen war. Auf einmal fing es wieder so heftig an zu zappeln, dass Angel es beinahe fallen gelassen hätte. Schnell packte sie es mit der anderen Hand, woraufhin das kleine Tierchen aggressiv fauchend zubiss. Es dauerte nicht lange, bis Blut hinter seinen Zähnen hervorquoll. »Na, na, was soll das?«, murmelte Angel sichtlich abgelenkt. Offenbar war auch sie berauscht von der Niedlichkeit dieses Wesens. Von einer Sekunde auf die andere schien sich das Tier zu beruhigen. Es ließ Angels Hand los und fing sogar an, die kleine Bisswunde abzulecken.

»Kleiner Teufel«, murmelte Angel lächelnd, ehe sie sich mir zuwandte und erklärte: »Es ist harmlos. Es schließt sich gerne Tieren an, die größer und stärker sind als es selbst.« »Meinst du etwa dieses Monster?!«, protestierte ich und deutete auf die Stelle, an der sich die Bestie befand, doch alles, was ich dort noch vorfinden konnte, war ein riesengroßer Haufen Asche, wo vorher noch der tote Körper gelegen hatte. Wohin war er verschwunden? Er konnte sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben! Ich hätte es doch bemerkt, wenn Angel ihn verbrannt hätte!

Das Läuten meines Handys lenkte mich ab und riss mich aus meinen Gedanken. Hastig nahm ich den Anruf entgegen, während mich dieses kleine Etwas, das Angel aufgegabelt hatte, anfauchte. Es hatte ganz offensichtlich etwas an meinem Klingelton auszusetzen.

»Hallo, Kay? Geht es euch gut?«, fragte mich Vanny mit zitternder Stimme, als ich abhob. »Ja«, antwortete ich geistesabwesend. »Gott sei Dank! Josh ist bei uns, ihm geht es gut. Und rate mal, wieso«, richtete mir Vanny aus, aber sie wartete gar nicht erst darauf, dass ich antwortete. »Dieser Schummler war die ganze Zeit draußen! Er sagt, er hätte dich unbedingt verlieren sehen wollen und deswegen hat er sich wieder rausgeschlichen!«, fuhr sie fort. »Okay, wir kommen gleich«, antwortete ich knapp und legte auf. Dann machten Angel, die immer noch dieses seltsame, aber süße Wesen auf dem Arm hatte, und ich uns auf den Weg zu den anderen.

Wir verließen die Schule. Vanny und Milena stürmten mir entgegen, Josh hingegen grinste mich nur belustigt an. Auf einmal ertönte ein »Ohhh«, als die beiden Mädchen das schwarze, zusammengerollte Wollknäuel entdeckten, das Angel im Arm hielt, welches jedoch gleich aufsprang und fauchend auf Angels Schultern kletterte. Zähnefletschend und mit gesenktem Kopf schaute es zwischen Angels Haaren hindurch. Seine kleinen Muskeln zitterten vor Anspannung. Josh drängte sich nach vorne, als er dieses Fauchen hörte.

»Was, was? Ich will es auch sehen!«, sagte er. Und als er einen Blick auf dieses schwarze Ding auf Angels Schulter erhaschte, da entfuhr auch ihm ein »Oh«, und er streckte die Hand danach aus. Aber kurz, bevor er es berührte, packte Angel ihn am Arm und riss ihn herum.

»Das ist ein wildes Tier und nicht zum Streicheln da. Ich werde es in seine natürliche Umgebung zurückbringen«, erklärte sie, ehe sie das Thema wechselte. »Und was euer angebliches Monster angeht …« Dabei machte sie mit den Fingern doch tatsächlich Anführungszeichen in der Luft. » …war nichts weiter als ein dummer Jungenstreich, den sich wohl einer eurer Mitschüler ausgedacht haben muss. Es war eine Attrappe, die an einem Seilzug befestigt war. Zugegeben: Es war gut gemacht. Derjenige, der euer Monsterchen gebaut hat, hat sich wirklich Mühe damit gegeben.« Angel sah zu mir herüber und fügte hinzu: »Wegen so etwas will ich zukünftig nicht mehr geholt werden. Das wird noch ein Nachspiel haben.« Fassungslos starrte ich sie an. Was sagte sie denn da? Ich hatte es doch ganz genau gesehen, und sie auch! Sie hatte dagegen gekämpft! Zum Teufel: Sie hatte es sogar eigenhändig getötet!

Ich setzte schon dazu an, zu widersprechen, aber Angel schnitt mir mit einer einzigen Geste das Wort ab, noch ehe ich überhaupt begonnen hatte.

»Na warte, derjenige kann was erleben!«, drohte Milena, als ihre Erleichterung darüber, bloß einem Scherz aufgesessen zu sein, in Wut umschlug. »Das war nicht abgemacht!«, stimmte Vanny ihr sofort zu. »Tja, wer hat denn von eurer heutigen kleinen Veranstaltung gewusst?«, heizte Angel das Geschehen noch weiter an. »So gut wie alle«, gab Milena zu. »Aber wir werden schon rausfinden, wer dafür verantwortlich ist! Wenn ich denjenigen in die Finger bekomme …« Josh hingegen war der Einzige, der sich über die ganze Geschichte amüsieren konnte. Die ganze Zeit lächelte er ein belustigtes Lächeln und schüttelte hin und wieder den Kopf darüber, dass wir auf so einen Streich hereingefallen waren. Wäre er dabei gewesen, als wir angegriffen worden waren, dann hätte er jetzt nicht so ein selbstgefälliges Grinsen aufgesetzt.

Schließlich schickte Angel uns mit den Worten nach Hause: »Und bevor ich es vergesse: Das hier ist ein Sperrgebiet, dieses Gebäude ist einsturzgefährdet. Ihr habt hier rein gar nichts verloren, und sollte ich euch nochmal an so einem Ort erwischen, werde ich euch nicht mehr so leicht davonkommen lassen.« Dann verschwand sie gemeinsam mit diesem katzenartigen Wesen im Wald und ließ uns allein zurück. Kaum hatte sie uns verlassen, musste ich mich den Fragen stellen, die Josh, Milena und Vanny beschäftigten. Woher kannte ich Angel? Wieso hatte ich nie von ihr erzählt? Und war es möglich, sie mit ihnen bekannt zu machen? Konnte ich ein Autogramm organisieren oder sie mal auf einen Kaffee einladen? In einem fort hagelten die Fragen auf mich ein. Ich antwortete ganz allgemein, ohne damit zu viel zu verraten, doch meine Freunde wollten sich nicht damit zufriedengeben. Es war anstrengend, ihnen auszuweichen, doch ich hatte Angel nun mal versprochen, meinen Mund zu halten.

Meine Bewegungen auf dem Nachhauseweg waren mechanisch. Meine Beine wollten mich nicht mehr tragen, aber ich zwang sie dazu, mich wenigstens noch in mein Zimmer hinaufzubringen, bevor ich mich müde ins Bett fallen ließ und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Das, was ich heute erlebt hatte, konnte ich einfach nicht begreifen. Das einzig Gute an der Sache war, dass ich dank Joshs Schummelei keine Strafe dafür zu erwarten hatte, dass ich ihn nicht gefunden hatte. Doch das war nur ein schwacher Trost …




NEUE HORIZONTE

Der nächste Tag war ein kompletter Reinfall. Kurz gesagt: Er war katastrophal. Alles fing damit an, dass ich verschlafen hatte. Die gesamte restliche Nacht war ich wachgelegen und hatte über die vergangenen Geschehnisse nachgedacht. Und je mehr ich grübelte, desto mehr hatte ich das Gefühl, verrückt zu werden. Ich konnte einfach nicht verstehen, was passiert war. Alles, was ich bislang als Logik und Realität angesehen hatte, war völlig auf den Kopf gestellt worden. Auf einmal gab es Monster!

Es hatte sehr lang gedauert, bis ich endlich eingeschlafen war, und dadurch hatte ich das Läuten meines Weckers überhört. Um nicht zu spät zur Schule zu kommen, war ich also, wie von einer Tarantel gestochen, aufgesprungen und hatte versucht, die verschlafene Zeit wieder aufzuholen, was mir jedoch nicht gelang. In meiner Eile passierten mir etliche Missgeschicke. Ich war tollpatschig, wenn ich unter Druck stand. Normalerweise trank ich nie Kaffee, aber heute brauchte ich ihn. Und ausgerechnet dieses eine Mal verschüttete ich ihn über meine Hausaufgaben.

Ich hatte auch keine Zeit mehr, um mir meine Schuhe richtig anzuziehen, und so geschah es, dass ich über meine ungebundenen Schnürsenkel stolperte – geradewegs die Stufen hinunter. Ab diesem Zeitpunkt war mir klar geworden, dass es besser gewesen wäre, im Bett geblieben zu sein.

Schon wenige Minuten später folgte das nächste Unglück, als ich meinen Bus verpasste. Ich kam gerade noch rechtzeitig, um zuzusehen, wie er mir direkt vor der Nase davonfuhr
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